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„Was würden Sie tun, wenn ich jetzt Ihre Bande löſte?“ 
ſagte ſie 

Er ſah ſie mit derſelben Ruhe im Blick an. 

„Mein Verſprechen lockt Euch?“ ſagte er. „Ihr wollt 
ſehen, ob eines Königs Wort auch eines Königs Wort iſt, 
wenn es ſich um hundertfünfzig Juwelen handelt?“ ö 

In ihren Augen blitzte es auf, und ſie machte zwet 
Schritte zurück. N 

„Sie könnten mir die Steine geben, und ich würde ſie 
Ihnen ins Geſicht werfen,“ ſagte ſie. „Wenn es mir heute 
nacht gelungen wäre, mich Ihrer Juwelen zu bemächtigen, 
für deren Beſitz ich viele hundert Meilen gereiſt bin, ich 
würde dasſelbe damit tun. Sie können mir aufs Wort 
glauben. So ſehr Sie König ſind, bin ich Königin.“ 

Er machte einen Verſuch, ſich auf dem Diwan aufzurich⸗ 
ten, aber wurde von den Banden gehindert und ſank zurück. 
Er ſtarrte fie lange und unverwandk an, wie um ſich von 
dem Gehalt ihrer Worte zu überzeugen. Sie hielt ſtand 
und betrachtete ihn mit demſelben Licht in den Pupillen und 
derſelben leichtgeſchürzten Oberlippe. Endlich ſagte er lang⸗ 
ſam und beinahe demütig: : 

„Ich bin blind geweſen. Verzeiht! Ihr feid das, was 
Ihr ſagtet, und meine Kehle iſt trockener als eine Wüſte. 
Aus Eurer Hand empfange ich alles, was ſie gibt, wie der 
Bettler eine Gabe.“ 


Sie zuckte zuſammen; ihr Mund verzog ſich zu einem 
Lächeln, und ſie eilte durch das Zimmer zu einem Tiſch mit 
Gläſern und Flaſchen. Nach einem Augenblick war fie 
wieder bei ihm, mit einem Glas, deſſen Inhalt er auf einen 
Zug austrank. Er ſank auf den Diwan zurück, ſie zog den 
Fauteuil etwas näher heran und ſetzte ſich. Sie maßen ein- 
ander noch immer mit den Blicken, und ſchließlich ſagte er: 

„Erzählt mir noch mehr aus Eurem Leben. Seid Ihr 
wirklich mehrere hundert Meilen gefahren, um meine Ju⸗ 
welen zu erringen? Ohne fie auch nur um ihres Geld⸗ 
wertes willen zu begehren?“ 

Sie neigte den Kopf. N 

„Mich dünkt,“ ſagte er langſam, „als wäre ich einen 
noch weiteren Weg gepilgert, o Maharaneeh, um Euch zu 
begegnen.“ 

Am Nachmittag des nächſten Tages, als Mr. Markham 
bei der Baronin und dem Baron anklingelte, meldete ſich 
niemand. Mr. Markham ſtürzte zu Mr. Streptowitz hinauf. 
Dieſer nickte beſtätigend. 

„Jawohl, ſie iſt abgereiſt. 
Aber ſie war nicht allein!“ 

„Nicht allein? War ſie in Geſellſchaft des Barons?“ 

„Nein,“ ſagte Mr. Streptowitz, „ſie war mit einem 
Hindu. Das Haus muß voller Hindu ſein. Ich bin über⸗ 


Ich Habe fie ſelbſt geſehen. 


zeugt, das ſind Anarchiſten. Und dieſer Hindu und die Ba⸗ 
ronin lächelten ſich an wie ein verliebtes Paar.“ 5 

Und das war das letzte, was Cheſterton Manſions von 

dem freiherrlichen Paar de Citrac ſah. 
VII. 
Ein Feſt und fein Abſchluß. 

Allan fiel der Auftrag zu, Yuſſuf Khans Einladung ber 
Familie Bowlby zu übermitteln, einerſeits, weil der Ma⸗ 
haradſcha und der alte Ali noch nicht feſt genug auf den 
Füßen ſtanden, um die fürſtliche Suite zu verlaſſen, an⸗ 
dererſeits, weil Allan als perſönlicher Freund der amerika⸗ 
niſchen Familie ſich für den Auftrag am beſten eignete. Er 
machte folglich am ſelben Abend einen Beſuch bei ihnen und 
überbrachte die Einladung. 

Eine Debatte folgte. Mrs. Bowlby hatte ihn kaum bis 
zu Ende gehört, als ſie von ihrem Seſſel auffprang und er⸗ 
klärte, was ſie alles eher ſein wollte, als zu ſolcher Veran⸗ 
ſtaltung zu gehen. 

„Glauben Sie, ich durchſchaue ihn nicht? Er will ſich 


durch uns rehabilitieren, nachdem er durch den heutigen 


Skandal in aller Leute Mund gekommen iſt! Das will er!“ 
„Aber er reift doch übermorgen ab, Mrs. Bowlby.“ 
„Und was wird nun mit der Prinzeſſin, um die er 

werben wollte?“ 

„Das muß er aufgeben, und ehrlich geſtanden, ſchien er 
es ungewöhnlich leicht zu nehmen. Ich hatte Proteſte er- 
wartet, aber der Oberſt hatte ihn ſofort umgeſtimmt. Das 
einzige, was er in dieſer Richtung ſagte, war, daß er Herrn 
van Schleeten beneide, dem es gelungen ſei, ſein Herz an 
ein Weib zu verlieren. Das habe er ſelbſt nie zuſtande ge⸗ 
bracht, obwohl er hundertfünfzig hat, die es ihm ſtehlen 
wollen.“ . 

Das iſt wieder echt männlich, ha! Daſitzen und mit 
ſeinen Erfolgen bei den armen Geſchöpfen und ſeiner eige⸗ 
nen Gleichgültigkeit zu prahlen! Er ſollte hundertfünfzig 
Rutenſtreiche auf die Fußſohlen haben, das ſollte er!“ 

„Sie wollen alſo nicht kommen, Mrs. Bowlby?“ 

„Da ginge ich noch eher in das Lokal, wo er und Sie 
ſich kürzlich herumgetrieben haben.“ 8 

„Ich werde Se. Hoheit bitten, den Schauplatz dorthin 
zu verlegen.“ 

„Keine Keckheiten, demmit, junger Freund. Helen, 
mein Kind, ich hoffe, du haft auch keinen Augenblick Luft ge⸗ 
habt, zu gehen?“ 

„Ich ginge gerne, Mama, furchtbar gerne.“ 

„Und ich gedenke, zu gehen, wenn niemand anderer ſich 
entſchließt,“ ſagte Mr. Bowlby. 

Mrs. Bowlby konnte nur einen ganz kurzen Entſetzens⸗ 
ſchrei ausſtoßen, als Allan auch ſchon diplomatiſch etwas aus 
der Taſche zog — das Halsband, das er am ſelben Nach⸗ 
mittag von Nuſſuf Khan erhalten hatte. Mrs. Bowlby blieb 
ihr Schrei in der Kehle ſtecken. 

„Mr. Cray! Wo haben Sie das aufgegabelt? Mirzl 
hat doch Ihr Geld geſtohlen!“ 

„Das Geld, von dem Mirzl mich befreit hat, hätte nicht 
einmal gelangt, um die Goldeinfaſſung dieſer Steine zu be⸗ 


/ 


zahlen, Mrs. Bowlby. Ich bekam dies heute nachmittag 
vom Maharadſcha als geringen Dank dafür, daß es mir 
zweimal gelang, Mirzl und ſeiner Bande zuvorzukommen. 
Wollen Sie es anſehen?“ 

Mrs. Bowlbys Arm ſchnellte gierig und diebiſch vor, 
wie die Klaue eines Papageis. Sie ließ die Juwelen durch 
ihre Finger rinnen. 

„Wunderbar,“ flüſterte ſie. „Und das haben Sie von 
ihm bekommen? Und Sie haben ſeine anderen Juwelen 
geſehen?“ 

„Ich habe das von ihm bekommen. Es hat einmal einem 
perſiſchen Sultan gehört, ſagte der alte Ali. Der Maha⸗ 
radſcha hat es mir ausgewählt. Selbſt hätte ich ein Jahr 
gebraucht, um unter ſeinen Juwelen eine Wahl zu treffen. 
Das einzige, was ich zu nehmen wagte, waren dieſe einzel⸗ 
nen Steine.“ N 

„Opale! Die Glück bringen!“ 

„Wer weiß? Vielleicht bringen ſie mir Glück — ich 
hab meiſtens gerade umgekehrt gehandelt, wie vernünftige 
Menſchen.“ 

„Und wie waren die anderen?“ 

„Bitten Sie mich einen Regenbogen zu beſchreiben, Mrs. 
Bowlby! Wenn Sie einen Begriff davon haben wollen, 
weiß ich keinen anderen Weg, als daß Sie zum Feſt des 
Maharadſcha kommen.“ 

„Dorthin? Nie! Eher will ich — gehſt du, John?“ 

„Ja, liebe Suſan.“ 

„Und du, Helen, du machſt es wie ich, nicht wahr?“ 

„Ja, Mama, wenn du Papa folgſt. Eheleute ſollen ein⸗ 
ander nahe ſein, das haben wir in meiner Schule gelernt.“ 

Mrs. Bowlby ſtieß einen Seufzer aus, den ſie nur 
mäßig überzeugend geſtalten konnte. 

„So ſagen Sie alſo dem Untier, daß ich komme,“ ſagte 
ſie. „Aber anſtändiges Benehmen iſt meine Bedingung. 
Und was ſoll man anziehen, Mr. Cray?“ 

Wahrſcheinlich hatte Yufluf Khan feine Weifungen 
etwas modifiziert, oder auch war London außerſtande ge⸗ 
weſen, ſie in vollem Ausmaß durchzuführen, denn ganz 
aſtatiſch war das Bild nicht, das ſich den Eingeladenen — 
Familie Bowlby, Herrn van Schleeten und Allan — bot, 
als ſie am folgenden Abend in einer Prozeſſion in den 
großen Feſtſaal des Grand Hotel Hermitage wanderten und 
dort von Yufjuf Khan, dem Oberſten und dem alten Ali 
empfangen wurden. Der Oberſt, Herr van Schleeten, Mr. 
Bowlby und Allan waren im Frack; Miß Bowlby in aus⸗ 
geſchnittenem Tüll und Mrs. Bowlby in einer grünſchwar⸗ 
zen Brokattoilette mit einer Schleppe, die ebenſo lang war 
wie ſie ſelbſt, mit ihren beſten Juwelen geſchmückt und feſt 
entſchloſſen, das Sternenbanner hochzuhalten. Puſſuf Khan 
und der alte Alt waren in ganz orientaliſchen weißen weiten 
Gewändern, mit Turbans auf dem Kopfe. Puſſuf Khans 
Turban trug eine Aigrette von Diamanten, alle weiß bis 
auf einen einzigen großen ſchwarzen, der wie ein brennen⸗ 
der Pechſee flammte. Über ſein rechtes Ohr hing ein Büſchel 
Smaragden, das Mrs. Bowlbys Lippen ein unwillkürliches 
Ah! entlockte. Nuſſuf Khan begrüßte fie mit einem tiefen 
Salaam. 


„Willkommen, Gäſte des Abends!“ ſagte er. „Willkom⸗ 
men zu dieſer Feſtlichkeit, und nehmet meinen Dank, daß 
ihr ſie durch eure Gegenwart beehren wollt. Ich bitte euch, 
gütigſt zu entſchuldigen, daß die Anordnungen, die getroffen 
wurden, euer ganz unwürdig ſind, und bevor wir zu dem 
dürftigen Tiſche gehen, bitte ich Euch, Oberſt Morrel Sahib, 
diejenigen meiner Gäſte vorzuſtellen, mit denen ich noch 
nicht zuſammengetroffen bin.“ 

Während der Oberſt dieſe Vorſtellung vornahm, hatte 
Allan Zeit, ſich umzuſehen. 

Der Feſtſaal des Hotels hatte, um nach Yufluf Khaus 
Wünſchen angeordnet zu werden, die Vorausſetzung gehabt, 
daß er in einer Art Tempelſtil erbaut war, mit ſehr breiten 
Säulen an den Seiten, die eine ganz beſonders hohe Decke 
trugen. Jetzt waren ſowohl Decke wie Wände und Boden 
von ungeheuren ſchweren Teppichen in phantaſtiſchen tehe⸗ 
raniſchen Muſtern verdeckt, zwiſchen denen die grünblauen 
breiten Marmorſäulen, wenigſtens für Allans Phantaſie, 
aſiatiſch wirkten. Von der Decke ſanken die Draperien in 
einer weichen Kurve herab, in der Mitte des Saales von 


mitgefreſſen haben ſollte. 


zehn langen Lanzen gerafft; unter dem ſo gebildeten Balda⸗ 
chin war die niedrige Feſttafel gedeckt. Davor befanden ſich 
an der Stelle von Seſſeln förmliche Berge von Kiſſen. 
Neben jedem Platz ſtand ein niedriges Metallgeſtell, das 
eine Spülſchale aus grünem Porphyr trug. Die Beleuch⸗ 
tung war ein Kompromiß zwiſchen Europa und der Reli⸗ 
gion des Propheten: Elektriſche Lampen, die zuſammen 
einen gewaltigen Halbmond bildeten, glitzerten an der dra⸗ 
perieverhüllten Decke von der einen Längsſeite bis zur an⸗ 
deren. In einem entſprechenden Halbkreis ſtand die ſchwarze 
Leibwache, die Krummſäbel im Gürtel rings um den Platz, 
wo der Maharadſcha ſitzen ſollte und wo die Kiſſen etwas 
höher aufgetürmt waren, als auf den anderen Plätzen. Zu⸗ 
letzt erblickte Allan mit einem leichten Schauer in einer Ecke 
einige halbnackte Tänzerinnen mit goldenen Ringen um 
Arme und Fußknöchel. Sie hatten breite, groteske Saiten⸗ 
inſtrumente und blinkende Tamburine. Was würde Mrs. 
Bowlby dazu ſagen? Er wandte die Aufmerkſamkeit von 
den Tänzerinnen gerade rechtzeitig ab, um zu hören, wie 
dieſe Dame zu Nuſſuf Khan ſagte: 

„Ich muß geſtehen, daß ich ſchwankte, bevor ich Ihre 
Ew. Hoheit les fiel ihr merklich ſchwer, den Titel hervor⸗ 
zubringen) Einladung annahm.“ 

„Und warum?“ ſagte Nuſſuf Khan. „Hat der junge Sa⸗ 
hib, der meine Juwelen gerettet hat, meine Einladung ſo 
lau oder ſchlecht vorgebracht?“ 

„Nein“, ſagte Mrs. Bowlby, „aber ich befürchtete, daß, 
wenn das Feſt ſo werden ſollte, wie die Feſte in Ihrem 
in Ew. Hoheit Heimat zu fein pflegen, ih... hm 
Dinge zu ſehen bekommen würde, die eine anſtändige Frau 
nicht zu ſehen gewohnt iſt.“ 

„Das iſt richtig,“ ſagte Yufluf Khan, „in meinem Lande 
kommen ehrbare Frauen nicht zu den Feſten der Männer.“ 

Mrs. Bowlby zuckte bei dieſer orientaliſchen Aufrichtig⸗ 
keit zuſammen. Im Nu vergaß ſie Zeremonien und Titel 
über Dinge, die ihr ſchon lange am Herzen lagen. 


„Und in meinem Lande,“ rief fie, „hat kein anſtändiger 


Mann hundertfünfzig Frauen auf einmal!“ 

Yufluf Khan überlegte einen Augenblick. 

„Aber habe ich nicht gehört,“ ſagte er ernſt, „daß eine 
Frau hundertfünfzig Männer hintereinander haben kann, 
wenn ſie es darauf anlegt?“ 

Mrs. Bowlby ſtarrte ihn an. 

„Wir wollen uns die Hand ſchütteln,“ ſagte fie ſchließ⸗ 
lich. „Das haben Sie gut gemacht! Demmit, das iſt mir 
noch nie eingefallen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Was würden Sie vorziehen: 
„Schlangengemiiſe“ oder „Affenbraten“? 
Delikateſſen bei den verſchiedenen Völkern. 


Wie intereſſant für einen Kulturmenſchen, die Ge⸗ 
ſchmacksäußerungen von Völkern älteſter Kultur zu be⸗ 
trachten. Die Chineſen verzehren Feſttags gern eine 
„Katze mit Reis“ oder deren gute Freunde, die Rat⸗ 
ten und Mäuſe, während dieſes bei uns nur vorkommt, 
wenn zufällig ein gieriges Schwein eine Maus oder Ratte 
Wie wir Aale lieben, ſo geht 
des Chineſen Liebe auch auf Gewürm und Schlangen 
über, und wenn wir Froſchkeulen rühmen, ſo greift er 
zum — Froſchlaich. Auch ein Affe iſt ihm willkom⸗ 
men und desgleichen Haifiſchfloſſen. Heuſchrecken 
verzehrt er mit alltäglicher Selbſtverſtändlichkeit, und von 
da aus iſt der Weg nicht weit zu dem Ungeziefer, das die 
Erde ſonſt noch in reicher Fülle beherbergt. Namentlich 
groß find auf dieſem Gebiete auch die Cochinchineſen, die 
außerdem bei Fiſch und Eiern Wert auf möglichſt hohes, 
durch Geruch kündbares Alter legen. Selbſtverſtändlich 
verſchmähen ſie aus religiöſen Rückſichten alles, was vom 
Rind kommt, ausgenommen den — Miſt, auf den ſie in 
friſchem Zuſtand den Ziegeltee legen, um ihn zu erweichen, 
während er getrocknet als Brennmaterial dient. Milch zu 
trinken würde ihnen nie einfallen, ja ſchon der Gedanke 
daran iſt ihnen widerwärtig. 


Ahnliche Gewohnheiten finden wir auch bei den In⸗ 
dianern, die neben dem Biberſchwanz lalſo Rieſen⸗ 
rattenſchwanz) noch Eidechſen, Raupen, Ameiſen, 
Würmer, Mäuſe, Ratten und gleichfalls Affen bevorzugen. 
Ebenfalls lieben fie es, Käferſammlungen nicht unter 
Glaskäſten zu bringen, wovon bekanntlich niemand ſatt 
wird, ſondern ſie im Magen anzulegen. Wenn wir im 
Zoologiſchen Garten intereſſiert zuſehen, wie die Affen 
gegenſeitig Jagden auf die Erträgniſſe ihres eigenen Kör⸗ 
pers veranſtalten, ſo dämpft ſich unſer Entſetzen, wenn wir 
hören, daß es Völkerſtämme gibt, die die Nächſtenliebe noch 
weiter treiben und die Jagdbeute in ihrem gehaltvollen 
Kopfhaar freundſchaftlich mit ihren Gäſten teilen. So zu 
finden in Paraguay, auf den Marſchall⸗ und Sandwich⸗ 
inſeln und noch mancherorts. 

Der Kongoneger verdaut ſchlechtweg alles, ſelbſt 
das beefſteakähnliche Leder; es bekommt ihm auch alles, 
denn er vergiftet ſich nicht an ſelbſt in Peſt übergehenden 
Fiſchen. Auch der Auſtralneger gleicht ihm darin. Deſſen 
Spezies ſind neben allem, was auf Erden kriecht, Gewürm 
von jeglicher Art, vor allem fettleibige Nachtfalter, die für 
ihn, zu einem ſteifen Brei verarbeitet, lecker wie junges 
Gemüſe find. Übrigens für den, der es einmal probieren 
will, ein Mittel, um Fett anzuſetzen. 

Wenn dieſe Erdenbewohner dabei geſund bleiben, ſo 
muß uns das ſagen, daß unſere zahlloſen Krankheiten viel 
weniger die Urſache in dem haben, „was zum Munde ein⸗ 
geht“, als in den übrigen „kultivierten“ Lebensgewohn⸗ 
heiten, alſo dem Geſchmack auf weit anderen Linien als 
der des Gaumens. Mag ſchließlich noch hinzugefügt wer⸗ 
den, daß verſchiedene unſerer Nahrungsmittel bei den hier 
genannten Völkern ein nicht geringeres Gruſeln verur⸗ 
ſachen als wir es vielleicht von den ihrigen empfunden 
haben. Zum Beiſpiel ſind geronnene Milch und Käſe für 
einige Völker nichts anderes als verfaulte Produkte, von 
denen ſie ſich mit Ekel abwenden. Selbſt einige der Völker, 
die ſich uns als Liebhaber von Haustieren auf dem eigenen 
Leibe gezeigt haben, gehören zu dieſer Kategorie. Bei 
faſt allen dieſen Völkern zeigt ſich, daß „Säen und Ernten“ 
nicht ihre Paſſion iſt, der Geſchmack alſo die bequemſten 
Wege ging und ſonach ein Erzieher zum Geſchmack wurde, 
wie Figura zeigt. Geſchmack und Geſchmack, dazwiſchen 
liegt eine Welt, und die Welt iſt rund wie die Unendlich⸗ 
keit ſelber; wo fängt der richtige Geſchmack an und wo 
hört er auf? 


Dollarprinzeſſin und Mechaniker. 


Eine romantiſche Liebesgeſchichte mit Hinderniffen. 
Von Howard F. Gibſon ⸗St. Louis. 


Mary war das einzige Kind und der Augapfel des 
milltonenſchweren Senators Culberſon von Texas. Schon 
ein Mann in vorgerückten Jahren, hatte ihr Vater erſt 


dann geheiratet, als er ſeine Stellung im wirtſchaftlichen 


und politiſchen Leben der Vereinigten Staaten feſt ver⸗ 
ankert fühlte. Alle Romantik lag ihm fern, und Marys zu⸗ 
künftigen Gatten ſtellte er ſich als einen Mann von ſeiner 
Art vor. Auf keinen Fall ſollte ſich das Mädchen „ver⸗ 
plempern“. Deshalb wurde Mary von allem freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr mit jungen Männern ängſtlich ferngehalten. 

Doch der Freiheitsdrang der modernen amerikaniſchen 
Mädchen konnte auch die Tochter des Millionärs nicht un⸗ 
berührt laſſen, und eines Tages verlangte ſie, die Hochſchule 
im heimatlichen Auſtin beſuchen zu dürfen. Schweren Her⸗ 
zens gab der ängſtliche Vater ſeine Einwilligung, denn er 
fürchtete, Mary, ſeiner fürſorglichen Obhut während der 
Kollegſtunden entzogen, würde vielleicht ihr Herz nicht genug 
in acht nehmen. Wenn ihm ſeine Tochter gelegentlich ein⸗ 
mal von dem einen oder anderen ſtattlichen jungen Mann 
erzählte, den ſie auf der Hochſchule kennen gelernt hatte, ſo 
antwortete er ihr daher: „Kümmere dich nicht um ihn! Er 
ſtammt zwar aus einer recht achtbaren Familie, aber er iſt 
nicht der Mann für die Tochter des Senators Culberſon.“ 

Mit der Zeit aber wollte es Mary ſcheinen, als erachte 
ihr ſtrenger Vater überhaupt keinen jungen Mann auf der 
ganzen Erde der Ehre würdig, ſein Schwiegerſohn zu wer⸗ 
den. Deshalb wagte ſie, doch einmal ihr Auge auf einen 
ihrer Mitſtudenten zu werfen, auf Alexander Robertſon. 


Sie brachte ſogar den Mut auf, dem Senator davon zu er⸗ 


zählen: „Er iſt ſehr nett. Ein Engländer. Zwar hat er 
kein Geld und muß ſich die nötigen Mittel zum Studium 
als Mechaniker verdienen, aber ſicher bringt er es noch 
weiter.“ Der Vater war entſetzt: „Meine Tochter wagt es, 
ſich auch nur in Gedanken mit einem Mechaniker zu beſchäf⸗ 
tigen? Ich wünſche, daß du den Jungen ſofort vergißt.“ 
Die Tochter nickte gehorſam und — dachte erſt recht an ihren 
Mechaniker. Ja noch mehr! Wenn der Senator in ſeinem 
prunkvollen Haufe eine Abendgeſellſchaft veranſtaltete, fo 
ſoll Mary öfter unbemerkt im ſeidenen Geſellſchaftskleid auf 
die Veranda entſchlüpft ſein, um dort mit einem jungen 
Manne im Monteuranzug, der nicht zu den Gäſten zählte, 
feurige Küſſe zu tauſchen. Schließlich mochte aber auch dem 
jungen Robertſon ſeine augenblickliche Stellung als wenig 
ausſichtsreich erſcheinen, und deshalb nahm er einen Poſten 
in Newyork an, wo er vorwärts zu kommen hoffte. 

Senator Culberſon, dem kleinen Deſpoten, kam gar nicht 
der Gedanke, daß ſeine Tochter irgendwie gegen ſeinen Be⸗ 
fehl handeln könnte. Er war daher maßlos empört, als 
ihm der Diener eines Abends in ſeinem Waſhingtoner Heim 
eine Beſuchskarte brachte: Alexander Robertſon. Seine erſte 
Handlung war, Mary ſofort zu ſich zu rufen: „Was will 
der Menſch hier.“ — „Seinen Antrittsbeſuch machen, weil 
wir die Abſicht haben, zu heiraten, ſobald Alex genügend 
verdient.“ Angeſichts dieſer offenen Rebellion war der ſtolze 
Senator ſprachlos. Es dauerte geraume Zeit, bis er den 
Beſuch durch ſeinen Sekretär empfangen laſſen konnte. 

Letzterer war ein treuer Diener ſeines Herrn und ein 
kleiner Culberſon. „Alſo, junger Mann“, ſagte er zu dem 
einigermaßen enttäuſchten Anbeter, „ſchlagen Sie ſich Fräu⸗ 
lein Culberſon vorläufig aus dem Kopf! Was beſitzen Sie? 
Nichts, gar nichts. Heiraten Sie in Kuckucks Namen, wen 
Sie wollen, nur denken Sie nicht an die Tochter des Seua⸗ 
tors Culberſon von Texas.“ Dann ſetzte er aber hinzu: 
„Wenn Sie ſchließlich doch warten wollen und die junge 
Dame dann noch frei ſein ſollte, ſo können Sie ja noch ein⸗ 
mal anfragen, fobald Sie ſich in den Vereinigten Staaten 
einen geachteten Namen verſchafft haben. Vorher haben Sie 
hier nichts verloren.“ — „Warten wir eben“ ſagte Robertſon 
entſchloſſen und fuhr nach Newyork zurück. 5 

Mary ſelbſt wurde, um ähnlichen „faux pas“ voraus» 
beugen, in ein Waſhingtoner Internat geſchickt, das ſeinen 
Zöglingen wenig Ausſicht auf Zuſammenkünfte mit un 
erwünſchten jungen Männern verſprach. Aber ſchließlich 
war noch die Poſt da, und Mary blieb in ſchriftlicher Vera 
bindung mit ihrem Liebſten. Eines Tages awurde ihr aber 
auch dieſe letzte Freude verdorben, denn der Vater entdeckte, 
daß ſie einen größeren Betrag von ihrem Bankkonto abge⸗ 
hoben hatte, obwohl ſie im Internat kein Geld brauchte: „Was 
iſt aus dem Betrag geworden?“ Lügen mochte ſeine Tochter 
nicht, und ſo bekannte ſie offenherzig: „Wir wollten dam 
in die weite Welt fahren und heiraten.“ Was ſich nun in 
den nächſten Augenblicken zwiſchen Vater und Tochter zutrug, 
iſt unbekannt, doch ſteht feit, daß Robertſon unmittelbar dara 
auf einen Brief von Mary erhielt, in welchem dieſe ih! 
flehentlich bat, von ihr zu laſſen, weil ſich fonft etwas Jurch 
bares ereignen würde. 

Robertſon hatte kaum Zeit, die Tragweite dieſer Zeilen 
zu erkennen, als ihn, der in Newyork bei einer Ta 
wohnte, drei Männer aufſuchten: „Detektive! Kommen Ste 
mit uns.“ Der junge Mann war verblüfft und folgte den 
Fremden in ein Hotel. Dort erklärten fie ihm, er jet eine 
Diebſtahls beſchuldigt. Die Unterſuchung ſollte aber ſofort 
niedergeſchlagen werden, wenn er ſich bereit erklärte, einen 
Kajütenplatz nach Buenos Aires anzunehmen und für immer 
aus Amerika zu verſchwinden. Robertſon, der ſich keiner 
Schuld bewußt war, wollte empört „Nein!“ ſagen. Dann fiel 
ihm aber ein, daß er, falls es nur bekannt werden ſollte, die 
Polizei habe ſich um ihn gekümmert, jede Ausſicht auf Marys 
Hand verlieren würde. So gab er ſein Einverſtändnis. 

Aus der Reiſe wurde aber nichts. Die Schuld hieran 
trug Robertſons Tante. Dieſer kam das Verhalten der 
„Detektive“ verdächtig vor, und ſie erkundigte ſich bei der 
Polizei nach ihnen. Dort wußte niemand etwas von den 
Leuten. Daraufhin veranlaßte die energiſche alte Dame mit 
Hilfe der britiſchen Botſchaft eine Unterſuchung der Ange⸗ 
legenheit. Deren Ergebnis war, daß die drei „Detektive“ 
wegen Amtsanmaßung und verfuchter Verſchleppung ver⸗ 
haftet wurden. Culberſon ſelbſt ſchützte nur ſeine Stellung 
vor ähnlichen Unannehmlichkeiten. Dafür mußte er ſich durch 


die Preſſe Verſchiedenes ſagen laſſen, was den ſtolzen Sena⸗ 
tor dem Überſchnappen nahe brachte. 

Deshalb ſchickte er ſeine Tochter, ohne ein Wort der Er⸗ 
widerung zu dulden, nach Paris: „Nun iſt es endgültig 
Schluß.“ Mary war nicht modern genug, um zu trotzen. 

Als ſie vier Jahre in Frankreich gewohnt hatte, ſtarb ihr 
Vater. „Jetzt wird mich Alex um meine Hand bitten“, dachte 
Mary. Doch Robertſon, der vom Tode ihres Vaters gehört 
hatte, war der Anſicht, nach allem, was vorgefallen, dürfe 
nicht er, ſondern nur Mary den erſten Schritt tun. Außer⸗ 
dem war er noch immer der arme Kerl von früher und 
wollte ſich als ſolcher der reichen Erbin nicht anbieten. 

Vier weitere Jahre verſtrichen in gegenſeitigem Warten. 
Und wahrſcheinlich wäre auch Senator Culberſons Wille er⸗ 
füllt worden, hätte nicht ein gütiges Geſchick die beiden 
mitten auf der verkehrsreichen Newyorker Fifth Avenue zu⸗ 
ſammengeführt. „Alex!“ — „Mary!“ 

Fünf Minuten ſpäter war es ausgemachte Sache, daß die 
Dollarprinzeſſin ihren Mechaniker doch noch heiraten wird. 


Ahnungsvoller Engel! 


Tante Luiſe iſt zu Beſuch gekommen, Mama freut ſich 
darüber, weil ſie Strohwitwe iſt. Beim Abendeſſen ſitzen 
ſie zuſammen und erzählen ſich Neuigkeiten. Die fünf⸗ 
jährige Urſula horcht aufmerkſam zu. 

Mama: „Es iſt zu nett, daß du gekommen biſt, wo 
ich doch jetzt allein bin.“ - 

Tante Luiſe: „Wo iſt denn dein Mann ſchon 
wieder hingefahren?“ i 
' Mama: „Nach Berlin, er hat wichtige Geſchäfte 
dort.“ s 

Tante Luiſe (ſchreit auf: „Nach Berlin! Aus⸗ 
gerechnet nach Berlin! Haſt du nicht von dem Unglück des 
Berliner Schnellzugs geleſen, der mitten auf der Strecke 
entgleiſt iſt? Zwanzig Menſchen ſind dabei umgekommen!“ 
Mama: „Aber Fritz iſt doch gar nicht mit dieſem 
Zug gefahren. Er iſt ſchon ſeit mehreren Tagen fort.“ 
Tante Luiſe: „Ganz gleich! O Gottogottogott! 
Wenn er nur nicht dabei war!“ 5 
Klein⸗Urſula macht kugelrunde Schreckaugen. Beim 
Schlafengehen betet ſie gewohnheitsmäßig und fügt hinzu: 

„Und dann, lieber Gott, gib, daß der gute Papi in 
Berlin — nicht entgleiſt!“ Regina Berthold. 


8 Ur⸗Kunde. 


Ewig weiß ich das Leben, Sein ohne Anfang und Ende, 
Fülle des ſchöpfenden Geiſtes, der ſich darin verſchwende. 
Samen und Segen kreiſt von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Ewige Adelsbriefe raunen vom heiligen Recht. 3 
Fernſte Väter find mir im Blute nah, 
Wiſſen wittert mir von allem, was einſt geſchah. 
Zahlloſer Mütter Liebe weiß ich in meinem Blut. 
Zeitlos zielt das Leben. Und jede Stunde iſt gut. 
Seime und Keime kreiſen, Same und Name währt, 
Wenn auch immer wieder einer zur Grube fährt. 
Jauchzend laſſe den Tag! Im Tode liegt Lebensſieg. 
Grüße die Väter und Mütter! Liebend lauſche und lieg', 
Wie deine Kinder ſpielend meiſtern den Tag. 
Zeitlos ſpürſt du des Geiſtes göttlichen Herzensſchlag. 
F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Verſchiedene Syſteme. 


Karl Friedrich Gauß, der berühmte Mathematiker, be⸗ 
ſchäftigte ſich in Göttingen auch mit Meteorologie und Wet⸗ 
tervorherſage. Er brachte es darin zu keinem Erfolge: 
Kündete er Sonnenſchein an, goß es todſicher wie mit 
Mollen vom Himmel. Sagte er Regen voraus, ſchien be— 
ſtimmt die Sonne aus allen Löchern. 

Nun aber war in Elliehauſen, einem Dorfe bei Göttin- 
gen, ein Hirt, der konnte das Wetter genau voraus⸗ 
11 Was er auch ſagte, immer traf ſeine Prophezeiung 
ein. 

Darüber wunderte ſich der Gelehrte, und eines Tages 
machte er ſich auf den Weg, den glücklicheren Konkurrenten 
auszufragen: „Wie machen Sie das eigentlich, guter Mann? 
Wie lange führen Sie denn ſchon Ihre Tabellen?“ 


derbare Viſitenkarte blieb im Oval, 


„Tabellen?“ ſtaunte der Hirt. „Tabellen kenn' ich nicht. 
Aber da unten in Göttingen wohnt ein Profeſſor. Der 
macht Wetter; und wenn er prophezeit, ſage ich immer ge⸗ 
nau das Gegenteil. Das ſtimmt dann immer!“ 

Gauß ſoll über dieſe Antwort ſehr erſtaunt geweſen ſein. 


it 


* Bombenattentate auch in Schweden. 
Akttengeſellſchaft Vädeholm bei Karlskrona in Schweden, 
iſt vor einigen Tagen ein Sprengſtoffattentat verübt wor⸗ 


Im Büro der 


den. Die Erregung der Bevölkerung iſt außerordentlich 
groß, da man in Schweden an derartige Methoden nicht 
gewohnt iſt. Es handelt ſich um Einbrecher, die das Büro 
in die Luft ſprengen und dann in der allgemeinen Ver⸗ 
wirrung reiche Beute mit ſich nehmen wollten. Es gelang 
ihnen aber nur, ein paar hundert Kronen zu erbeuten. Faſt 
zu der gleichen Zeit wurden die Einwohner von Stockholm 
durch eine gewaltige Exploſion aus ihrem nächtlichen Schlaf 
aufgeſchreckt. Die Exploſion war ſo ſtark, daß man ſie in den 
entfernteſten Stadtgegenden wahrnehmen konnte. Mit 
Blitzesſchnelle verbreitete ſich das Gerücht, daß eine Anar⸗ 
chiſtenbande das ganze Land terroriſiere. Diemal erwies 
ſich das Bombenattentat als ziemlich harmlos. Es war nur 
ein Feuerwerkskörper, der explodierte. Allerdings erzählt 
der Chef des Warenhauſes, in deſſen Nähe die Exploſion 
ſtattfand, daß er feit einigen Tagen mit Drohbriefen ver⸗ 
folgt wurde. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die geheimnis⸗ 
vollen Attentäter das nächſte Mal mit einer richtigen 
Bombe aufwarten werden. 

* Eine Bifitenfarte Michelangelos. Am rechten Ufer 
des Tiber liegt inmitten eines wunderſchönen Gartens die 
prunkvolle Villa Farneſina, die zurzeit von 60 Mitglie⸗ 
dern der italieniſchen Akademie der Künſte in Beſitz genom⸗ 
men worden iſt. Die Mitglieder der Akademie, die auf 
Lebenszeit gewählt werden und die Blüte der italieniſchen 
Kunſt und Literatur repräſentieren, ließen die Villa reno⸗ 
vieren und neu einrichten. Während der Renovierungs⸗ 
arbeiten wurde eine ſonderbare aber höchſt künſtleriſche Art, 
Viſitenkarten zu hinterlaſſen, entdeckt. Der Künſtler, von 
dem dieſe Viſitenkarte ſtammt, iſt kein Geringerer, als 
Michelangelo. Es war in den Tagen der Renaiſſance, da 
die Villa Farneſina von den allererſten Künſtlern mit Bil⸗ 
dern geſchmückt wurde. Raffael, Sebaſtiano del Piombo 
und Baldarzare Perruzzi wetteiferten um die Ausſchmük⸗ 
kung der Wände. Eines Tages kam auch Michelangelo zu 
Beſuch, um ſich die Arbeiten anzuſehen und einen ſeiner 
begabteſten Schüler, Daniele da Volterra, der zuſammen 
mit Raffael in der Villa arbeitete, zu ſprechen. Michelangelo 
kam zu einer Zeit, da die Villa ganz leer war; denn alle 
Künſtler hatten ſich zum Mittageſſen begeben. Der große 
Künſtler wollte nicht lange warten, ſtieg auf ein Gerüſt 
und zeichnete mit einem Stück Kohle einen Engelskopf auf 
eine noch freie Stelle. Dann verließ der Meiſter den Saal, 
ohne den Handwerkern etwas beſtellt zu haben. Die ſon⸗ 
bis Michelangelos 
Schüler zurückkam. Er erkannte /sfort die meiſterliche 
Linie ſeines genialen Lehrers und ließ den Engelskopf 
mitten unter den farbigen Fresken unberührt ſtehen. Man 
zerbrach ſich ſpäter den Kopf, was dieſe Zeichnung mitten 
unter den farbigen Fresken bedeuten ſollte. Erſt jetzt iſt 
es gelungen, feſtzuſtellen, daß die Kohlenzeichnung zwiſchen 


den Fresken nichts anderes als eine Viſitenkarte Michel⸗ 


angelos darſtellt. 


E Luſtige Rundschau . 


U 


* Beſondere Kennzeichen. Portier (zu dem abziehenden 
Hotelgaſt): „Auf Wiederſehen, Herr Profeſſor!“ — „Wes⸗ 
halb nennen Ste mich denn plötzlich Herr Profeſſor?“ — 
„Weil Sie in der Zerſtreutheit ganz vergeſſen haben, Trink⸗ 
gelder zu geben!“ 


——— 
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